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Gibt der Hersteller einer Regenjacke als Maß für deren Wasserdichtigkeit beispielsweise 4000mm 
Wassersäule an, so steht hinter dieser Druckangabe ein rein empirisch ermittelter Wasserdurch-
gangswiderstand des Gewebes. Demgegenüber wird in diesem Artikel ein analytischer Zugang 
vorgestellt, der anhand eines stark vereinfachenden Modells erschließt, von welchen physikali-
schen Größen dieser Grenzwert maßgeblich abhängt. In welchem Verhältnis die Prognosen dieses 




Einfache Textilgewebe bestehen aus sich gegenseitig 
unter- und überlaufenden Längs- und Querfäden, die 
man als Kett- und Schussfäden bezeichnet. Der 
Abstand zwischen benachbarten Fäden bestimmt 
dabei die Maschenweite, wobei je nach Dicke der 
Fäden eine entsprechend große Maschenöffnung 
verbleibt. Trotz der darauf beruhenden Luftdurchläs-
sigkeit können Gewebe dem Durchtritt von Wasser 
einen gewissen Widerstand entgegensetzen, der sich 
durch eine Imprägnierung zumeist noch deutlich 
erhöhen lässt.  
Als Maß für die Wasserdichtigkeit von Textilien 
geben die Hersteller den maximalen Wasserdruck 
an, der einseitig auf einer 100 cm² großen Gewebe-
probe lasten darf, ohne dass dabei mehr als drei 
Tropfen hindurch dringen. Dieser rein empirische 
Messwert eignet sich zwar als Beurteilungs- und 
Kaufkriterium, doch bietet er keinerlei Aufschluss 
darüber, welche physikalischen Zusammenhänge für 
ihn bestimmend sind. Um derartige Einsichten zu 
gewinnen, würde man einen analytischen Zugang 
benötigen, auf dessen Grundlage sich die Wasser-
druckbeständigkeit von Textilien vorhersagen lässt. 
Die Suche nach einer dafür bereits aufgestellten 
physikalischen Theorie blieb jedoch erfolglos, ver-
mutlich weil die Theoriebildung aufgrund der Kom-
plexität und Vielfalt textiler Gewebe recht verzwickt 
ist. Ein umfassendes Modell müsste nämlich die Art 
der Bindung des Gewebes, das Fasermaterial, die 
Struktur der Fasern und alle oberflächenphysikali-
schen Effekte einbeziehen, die bei der Berührung 
mit Wasser eine Rolle spielen.  
Weil sich eine fachdidaktische Erschließung dieser 
Thematik auf die elementaren Prinzipien beschrän-
ken kann, wird hier auf solche Vollständigkeit zu-
gunsten der Anschaulichkeit verzichtet. Auf der 
Basis damit einhergehender Idealisierungen wurde 
ein vereinfachtes Modell textiler Gewebe geschaf-
fen, an dem im Folgenden gezeigt wird, worauf die 
Wasserdruckbeständigkeit von Textilien maßgeblich 
beruht. 
 
Abb.1: Wegen der relativ weiten Maschen eines Teesiebs 
ist seine Wasserdruckbeständigkeit verblüffend. 
2. Erkundung analoger Modelle 
Empfehlenswert ist ein qualitativer Einstieg, bei dem 
man direkt in Augenschein nimmt, wie sich Wasser 
verhält, das von einem Gewebe getragen wird. Um 
dabei beurteilen zu können, was an den freien Flä-
chen der Flüssigkeit in den Maschenöffnungen ge-
schieht, darf die Maschenweite nicht zu eng sein. 
Gut geeignet ist das für haushaltsübliche Teesiebe 
verwendete Drahtgewebe, weil die Oberfläche seiner 
„Draht-Fasern“ glatt und für Wasser undurchdring-
lich ist, was zur Vereinfachung der Verhältnisse 
beiträgt. Das Wasser bringt man vorsichtig mit ei-
nem Löffel auf, weil es bei einem zu großen Impuls-
übertrag das Gewebe durchdringen würde. Schicht-
höhen von über einem Zentimeter sind durchaus 
erreichbar (siehe Abbildung 1), insbesondere dann, 
wenn man die Benetzbarkeit des Gewebes 
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Abb.2: Makroskopische Aufnahme von freien Wasserflächen, die sich in den Maschenöffnungen eines Teesiebs vorwölben. 
 
vermindert, indem man es vorher einfettet oder mit 
Imprägnierspray besprüht. Mit einer Lupe erkennt 
man nun in den Maschenöffnungen, dass sich darin 
die freien Flächen des Wassers vorwölben, während 
sie an den Maschenrändern anhaften (siehe Abbil-
dung 2). Diese erste Betrachtung lässt bereits vermu-
ten, dass für die Wasserdichtigkeit sowohl Kohäsi-
ons- als auch Adhäsionskräfte von Bedeutung sind, 
weil Erstere dem Wasser inneren Zusammenhalt 
verleihen und Letztere sein Anhaften am Metallrah-
men ermöglichen. 
 
Abb.3: Demonstration der Wasserdruckbeständigkeit 
einer einzelnen „Masche“, die von der engen Öffnung 
eines Glasrohrs verkörpert wird. Ausschnittsvergrößerung: 
Der „Verschluss“ am Rohrende ist eine konvex gewölbte 
Wasseroberfläche. 
Welche Wasserdruckbeständigkeit eine einzelne 
„Masche“ aufweist, lässt sich mit Hilfe eines eigens 
dafür präparierten Glasrohrs demonstrieren. Als 
Ausgangsmaterial verwendet man ein Glasrohr von 
etwa 8 mm Durchmesser und 20 cm Länge. In der 
Flamme eines Bunsenbrenners wird es auf halber 
Länge so stark erhitzt, dass es sich dort zu einer sehr 
engen Kapillare ziehen lässt, die man nach dem 
Abkühlen in der Mitte trennt. Man erhält dadurch 
zwei sich stark verjüngende Rohre. Füllt man eines 
mit Wasser und hält es mit dem engen Ende nach 
unten, dann bleiben, nach anfänglichem Auslaufen, 
noch einige Zentimeter Wasser im Rohr stehen (sie-
he Abbildung 3). Mit einer Lupe kann man dann 
erkennen, dass eine vorgewölbte Wasseroberfläche 
das enge Rohrende verschließt. Um dem möglichen 
Einwand zu begegnen, dass es sich hier doch viel-
leicht um Kapillarwirkung handelt, taucht man das 
enge Rohrende in eine offene Wasseroberfläche. 
Daraufhin sinkt der Flüssigkeitsspiegel im Rohr bis 
auf wenige Millimeter ab, womit gezeigt wurde, 
dass sich nur diese verbleibende Höhendifferenz der 
Kapillarwirkung verdankt. 
In beiden Versuchen ist zu beobachten, dass nichts 
weiter als eine konvex gewölbte Wasseroberfläche 
dem Durchtritt des Wassers durch die freien Öff-
nungen entgegen steht. Wodurch sie sich wie eine 
Art Verschluss auswirkt, bleibt nun zu klären. Gut 
veranschaulichen lässt sich diese Verschlusswirkung 
am Beispiel einer Seifenhaut, die einen „Pustering“ 
für Seifenblasen überspannt. Die Seifenhaut ist eben, 
wenn auf beiden Seiten der selbe Druck herrscht. 
Für Luft, die man auf einer Seite dagegen pustet, 
wirkt sie als „Verschluss“, wobei sie sich allerdings 
unter der Last des einseitig erhöhten Drucks wölbt. 
Für eine Analyse dieser Situation betrachtet man den 
Fall des statischen Gleichgewichts. Es stellt sich ein, 
wenn die durch das Pusten zwischen der konvexen 
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Beständigkeit gegenüber einer Wassersäule von der 
Höhe ݄௠௔௫ ൌ 2ߪ/ሺݎ௠௜௡ߩ݃ሻ berechnet. Dass diese 
Konstellation aber nur theoretisch denkbar ist, zeigt 
eine zweite Überlegung. Man kann sich nämlich klar 
machen, dass in dieser Konstellation der Kontakt-
winkel des Tropfens zur Oberfläche des Gewebes 
180° betragen muss. Das Material des Gewebes 
müsste in diesem Fall also noch weniger benetzbar 
sein, als superhydrophobe Materialien. 
4. Einfluss der Benetzbarkeit 
Aus einfachem Textilgewebe bestehende Regen-
schutzbekleidung muss imprägniert werden, damit 
sie ihren Zweck erfüllen kann. Zumeist werden bei 
der Imprägnierung die Gewebefasern von einer 
dünnen Schicht überzogen, die weniger gut 
benetzbar ist, als die unbehandelte Gewebeoberflä-
che. Wie benetzbar eine Festkörperoberfläche durch 
einen darauf aufsitzenden Tropfen Wasser ist, zeigt 
der sogenannte Kontaktwinkel ߢ. Oberflächen gelten 
als hydrophil, wenn ߢ ൏ 90° und als hydrophob, 
wenn ߢ ൐ 90° ist. Der in Abbildung 6 gezeigte Ver-
gleich führt vor Augen, dass ein ursprünglich hydro-
philes Textilgewebe durch Imprägnierung hydro-
phob werden kann. Im Folgenden soll es darum 
gehen, wie sich eine unterschiedliche Benetzbarkeit 
des Modellgewebes auf dessen Wasserdruckbestän-
digkeit auswirken würde. 
 
Abb.6: Vergleich der Kontaktwinkel von zwei Wasser-
tropfen, die auf dasselbe Gewebe aufgesetzt wurden. 
Oben: unbehandeltes Gewebe. Unten: Imprägniertes Ge-
webe. 
Für die anzustellenden Überlegungen ist es von 
Bedeutung, welcher Anteil der Maschenöffnungen 
des Modellgewebes benetzt wird. Um dafür ein Maß 
angeben zu können, wird der Benetzungswinkel δ 
eingeführt. Seine Schenkel liegen innerhalb der 
kreisrunden Schnittfläche einer Gewebefaser (siehe 
Abbildung 7). Der Scheitelpunkt von δ ist mit dem 
Mittelpunkt der kreisrunden Schnittfläche identisch. 
Einer seiner Schenkel ist eine Normale zur Gewebe-
ebene. Der andere Schenkel ist ein vom Mittelpunkt 
ausgehender Zeiger, dessen Spitze zum Rand der 
Wasserfläche ragt, die sich in der Maschenöffnung 
hindurch wölbt. Bei einem Benetzungswinkel 
δ ൌ 0° wäre der halbkreisförmige Randwulst einer 
Maschenöffnung noch völlig unbenetzt. Bei 
δ ൌ 180° wären dagegen die Maschenöffnungen 
vollständig benetzt. 
 
Abb.7: Bei konstantem Krümmungsradius der Wasserflä-
che bestimmt der Kontaktwinkel ߢ die Größe des Benet-
zungswinkels ߜ. Somit hängt es von der Benetzungsfähig-
keit des Gewebes ab, wie weit das Wasser die Maschen 
durchdringt. 
In einem Gedankenexperiment soll nun die Benet-
zungsfähigkeit des Modellgewebes variiert werden, 
das unter einem konstanten hydrostatischen Druck 
von darauf lastendem Wasser stehen soll. Da diesem 
Wasserdruck ein gleich großer Krümmungsdruck 
entgegen stehen muss, bleibt der Krümmungsradius 
der freien Wasserfläche in den Maschenöffnungen 
unverändert. Weil sich aber eine Änderung der Be-
netzungsfähigkeit als entsprechende Änderung des 
Kontaktwinkels zwischen der Wasserfläche und der 
Gewebeoberfläche äußert, bedingt dies von der 
Geometrie her eine Änderung des Benetzungswin-
kels. Diesen geometrischen Zusammenhang illus-
triert Abbildung 7, in der sich zeigt, dass ߜ um so 
kleiner sein muss, je größer ߢ ist. Darauf, wie weit 
das Wasser in den Maschen vordringt, hat (bei kon-
stantem Wasserdruck) also der Kontaktwinkel deut-
lichen Einfluss. 
Dies erklärt auch die Wirkung einer Imprägnierung. 
Da durch sie der Kontaktwinkel deutlich vergrößert 
wird, kann das Wasser bei gleichem Druck weniger 
weit durch die Maschen dringen, als bei einem un-
behandelten Gewebe. Warum dies allerdings die 
Wasserdruckbeständigkeit erhöht, soll im folgenden 
Abschnitt diskutiert werden. 
5. Undichtigkeit 
Erhöht man den auf einem Gewebe lastendenden 
Wasserdruck über die maximale Wasserdruckbe-
ständigkeit hinaus, so entstehen Undichtigkeiten. An 
einzelnen Stellen läuft dann so lange Wasser aus, bis 
die Wassersäule im Vergleich zum vorherigen Ma-
ximalstand auf einen deutlich niedrigeren Stand 
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